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Für Mirca,
danke für deine Geduld und deine starken Nerven.

Ohne dich hätte ich dieses Buch niemals vollenden können.
Ich liebe dich
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Prolog

Das Bett knarrte leise unter dem Gewicht des Mädchens, das
sich darauf niedergelassen hatte, während ihre Finger sich in
den Stoff des speckigen Bettbezugs krallten. Ihr Atem wurde
unregelmäßig, begleitet von einem Schauder, der durch ihren
Körper lief. Die von Schmutz und Schimmel gezeichneten
Wände des Zimmers schienen sich bedrohlich zu nähern.
Panisch sah sie nach rechts und links, auf der Suche nach
etwas Sicherheit.

»Bitte«, flehte das Mädchen voller Angst, »ich habe doch
nichts Falsches getan.«

Ihr Flehen wurde von allen Anwesenden im Raum igno-
riert. Zwei Männer umklammerten ihre Arme, zwei weitere
ihre zitternden Knie. Das Grauen erreichte seinen Höhe-
punkt, als ein fünfter Mann, in Arztkleidung gehüllt, seine
Hände unter ihr Nachthemd schob und mit einem langen,
spitzen Gegenstand in sie eindrang.

Als das Werkzeug unaufhaltsam tiefer eingeführt wurde,
durchzuckte ihren Körper ein messerscharfer Schmerz. Ihre
Schreie hallten durch den Raum, als sie versuchte, sich gegen
die Prozedur zu wehren, doch die Männer waren unerbittlich.

»Ganz ehrlich, Doktor? Wäre es nicht angebracht, ihr
Laudanum zu geben? Das würde die ganze Situation für uns
alle erträglicher machen«, schlug der Mann vor, der den rech-
ten Arm des Mädchens umklammerte, während er seinen
Kopf abwandte, um dem Klang ihrer Schreie auszuweichen.

»Eine derartige Verschwendung kommt bei einer solchen
Person sicher nicht infrage. Und nun bitte ich Sie, sie weiter
zu fixieren, sonst zieht sich dieser Prozess nur unnötig in die
Länge.«
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Der Mann sprach kühl und nüchtern, ohne Emotion.
Seine präzisen, routinierten Handgriffe zeugten von langjähri-
ger Erfahrung und unübertroffener Geschicklichkeit. Seine
Augen offenbarten professionelle Distanz, ohne persönliche
Beteiligung. Jeder Griff, jeder Blick, jede Bewegung sprach
von der Vertrautheit eines Mannes, dem solche Eingriffe zur
Gewohnheit geworden waren. Kopfschüttelnd drang er mit
seinen Gerätschaften noch tiefer in das Mädchen ein.
Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.

Anfänglich floss das Blut langsam aus ihr heraus, doch
dann begann sie wild zu strampeln, um sich gegen ihre Peini-
ger zur Wehr zu setzen. Ihre Bewegungen waren heftig und
unkontrolliert. Dies erschwerte den Vorgang erheblich,
sodass das Blut schneller zu fließen begann, unaufhaltsam, bis
es schließlich die Laken durchtränkte. Die Atemzüge des
Mädchens wurden flacher und auch ihre Bewegungen ließen
nach, bis sie schließlich das Bewusstsein verlor.

Der Mann, den sie nur den ›Doktor‹ nannten, ging unge-
rührt seiner Arbeit nach.

»Doktor?«, fragte der Mann, der um das Laudanum
gebeten hatte, erneut.

Seine Augen verengten sich, als er den Kopf leicht hob.
»Was ist denn?« Seine Stimme klang schroff, unterbrochen
von einem seufzenden Atemzug. Jede Silbe schien durch die
Luft zu schneiden – ein scharfer Ausdruck der Frustration
über die erneute Unterbrechung.

»Ich glaube, Sie können aufhören.«
»Aufhören? Sind Sie noch ganz bei Trost? Ich muss es aus

ihr herausbekommen, bevor sie damit in wenigen Monaten
einen Skandal auslöst.«

»Glauben Sie mir, Doktor, darüber brauchen Sie sich keine
Gedanken mehr zu machen. Der einzige Skandal, den wir
wieder einmal zu befürchten haben, ist, dass dieses Mädchen
tot ist.«
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Kapitel 1

London, 1889

Der Gerichtsmediziner Dr. Benjamin Goldstein musste sich
durch eine Traube von Menschen kämpfen, als er das Ufer
der Themse in Tower Hamlets erreichte. Es war Mitte Okto-
ber und zu dieser Jahreszeit lag der Nebel tief über London,
und er hatte große Schwierigkeiten, seine eigene Hand vor
Augen zu erkennen. Inspektor Sinclair vom Dezernat der
Metropolitan Police in Whitechapel und einige seiner Mit-
arbeiter waren bereits angekommen. Goldstein wurde am
Morgen von einem Boten aus dem Bett geholt, da einige
Arbeiter, welche die neue Brücke errichteten, auf der Bau-
stelle eine Leiche entdeckt hatten.

»Guten Morgen, Inspektor Sinclair. Was haben Sie denn
zu dieser gottlosen Stunde für mich?« Goldstein trat ebenfalls
an den leblosen Körper heran und betrachtete ihn, soweit es
im Schein der trüben Straßenlaternen möglich war. Der Mann
lag nackt auf dem Rücken, alle Gliedmaßen von sich
gestreckt.

»Donnerwetter«, sagte Goldstein und blickte über seine
Schulter zu Inspektor Sinclair.

»Das ist William Pembroke«, bemerkte der Inspektor und
wischte sich mit einem Stofftaschentuch die Schweißperlen
von der Stirn. »Er ist der Direktor der Bank of London. Und
spätestens heute Abend wird jedes Blatt in London darüber
berichten. Ich weiß nicht, wie Sie das sehen, aber der Mann
wurde eindeutig gefoltert. Sie sollten auch mal einen Blick auf
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seine Genitalien werfen. Da muss jemand wirklich verdammt
wütend auf den Mann gewesen sein.« Sinclair verzog ver-
ärgert das Gesicht. Die Presse hatte schon im Fall von Jack
the Ripper für Furore gesorgt und die Bevölkerung in Angst
und Schrecken versetzt. Der Mord an Pembroke würde mit
Sicherheit ein gefundenes Fressen für sie sein.

»Reichen Sie mir doch bitte eine Lampe, Inspektor«, bat
Dr. Goldstein und streckte seine Hand aus.

Langsam beleuchtete Dr. Goldstein jeden Millimeter des
Leichnams. Obwohl die Zeit, die die Leiche im Wasser
gelegen hatte, begrenzt war, waren die Spuren nicht zu über-
sehen. Die Haut war aufgequollen und von blasser Farbe, mit
einigen Wasserblasen. Dunkle Flecken, in verschiedenen
Größen und Formen, zierten den Körper des Mannes, ein
eindeutiges Zeichen schwerer Misshandlung. Das Fehlen von
Fuß- und Fingernägeln ließ auf weitere Gewaltakte schließen.
Er beleuchtete kurz die Genitalien des Opfers. Das Wasser
hatte der Leiche schwer zugesetzt. Dennoch glaubte er zu
erkennen, dass das Glied des Mannes Brandspuren aufwies.
Unerfreulicherweise war das Licht zu schlecht, um dies genau
beurteilen zu können. Zuletzt fiel Dr. Goldstein die bläulich-
rote Verfärbung an den Lippen des Mannes auf. Die Farbe
und das Muster dieser Verfärbung ließen ihn darauf schlie-
ßen, dass sie nicht auf natürliche Weise entstanden war. Die
Vermutung, dass Pembroke kurz vor seinem Tod eine
beträchtliche Menge Wein getrunken hatte, lag nahe, doch
weitere Untersuchungen würden nötig sein, um diese Theorie
zu bestätigen. Er neigte seinen Kopf noch ein wenig nach
unten und stellte fest, dass sich neben der Verfärbung auch
Verletzungen in der Mundhöhle des Toten fanden. Auch hier
reichte das Licht nicht aus, um diese Verletzungen genau zu
analysieren. Da der Mann scheinbar gefoltert wurde, bezwei-
felte er auch, dass er den Wein freiwillig zu sich genommen
hatte.
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»Hier kann ich ihn nicht untersuchen. Es ist noch viel zu
dunkel, und der Nebel ist für meine Beobachtungen auch
nicht unbedingt förderlich«, stellte Dr. Goldstein nüchtern
fest.

»Das hab’ ich mir schon gedacht. Es wäre in der Tat
mysteriös, wenn Sie bei diesen Lichtverhältnissen besser
sehen könnten als wir anderen. Ich werde umgehend ver-
anlassen, dass er in Ihr Laboratorium gebracht wird.«

»Das wird wohl am besten sein, Inspektor. Meine Haus-
hälterin wird Ihnen die Tür öffnen und Sie hineinführen. Ich
werde mich hier noch eine Weile umsehen. Ich will Ihnen
und Ihren Männern natürlich nicht Ihre Professionalität
absprechen, aber ich würde dennoch gerne prüfen, ob Sie
nicht noch etwas übersehen haben.«

Inspektor Sinclair nahm die Spitze gegen seine Männer
kommentarlos hin, verabschiedete sich mit einem kurzen
Nicken und gab seinen Männern diverse Anweisungen, um
den Abtransport von William Pembroke so unauffällig wie
möglich zu gestalten.

Dr. Goldstein näherte sich der Baustelle und betrachtete
die Gerüste und Vorrichtungen. Es schien unwahrscheinlich,
dass jemand die Leiche von dort heruntergeworfen hatte. Der
Bau war noch nicht weit genug vorangeschritten, und der
Täter hätte sich selbst in Gefahr gebracht. Die Tatsache, dass
der Mann vollkommen nackt war, beschäftigte ihn. Allmäh-
lich erhellte sich der Himmel. Er schlenderte das Ufer in
beide Richtungen entlang, jeweils 200 Meter von der Stelle
entfernt, an der die Leiche gefunden worden war.

Während er sich eine Zigarette anzündete, um seine
Gedanken zu ordnen, tummelten sich noch immer Schaulus-
tige um den Ort des Geschehens, denen er geschickt aus dem
Weg ging. Es dauerte nicht lange, bis auch die ersten Repor-
ter eintrafen. »Die Pressehunde lassen sich das natürlich auch
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nicht entgehen«, murmelte er und nahm einen tiefen Zug
seiner Zigarette.

Eine drückende Schwere umgab die Luft, begleitet von
einem elektrisierenden Knistern, welches Dr. Goldstein auf
Schritt und Tritt begleitete. Jeder Blick, jedes Flüstern schien
den Druck zu verstärken, der auf ihm lastete, die Antworten
zu finden, bevor die Gerüchte London in einen Strudel der
Unruhe zogen.

Er machte sich daran, die Szenerie akribisch zu unter-
suchen. Jeder Stein, jede kleine Abweichung im Gelände
wurde von seinem geschulten Blick erfasst. Doch er fand
nichts, was auch nur annähernd ungewöhnlich schien.

Die Anwesenheit der Schaulustigen und Reporter störte
seine Konzentration, aber er zwang sich, ruhig zu bleiben und
sich auf die Arbeit zu fokussieren.

William Pembroke war in der Stadt ungeheuerlich bekannt
gewesen. London würde in Aufruhr geraten, sobald die
Nachricht von seinem gewaltsamen Tod die Runde machte.

Ein Blick auf seine Taschenuhr verriet ihm, dass er inzwi-
schen seit fast zwei Stunden am Ufer auf und ab ging. Er
hatte die Zeit vollkommen vergessen. Sicherlich hatten in der
Zwischenzeit schon Gerüchte in der Bevölkerung die Runde
gemacht, immerhin waren genug Menschen anwesend, als
Pembroke gefunden wurde. Er sah ein, dass es hier nichts
mehr für ihn zu finden gab und wollte sich gerade auf den
Weg zurück in sein Laboratorium machen, als sein Blick auf
eine junge Frau fiel, welche einige Meter von ihm entfernt
stand.
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Kapitel 2

Eliza Ashford, eine junge Journalistin der Victorian Gazette,
stand am Fenster ihres Büros und beobachtete das wilde
Treiben auf der Fleet Street, einem Labyrinth aus nebligen
Gassen und schattigen Ecken. Vor ihr erstreckte sich das
pulsierende Herz der Stadt, in dem Pferdekutschen durch das
trübe Licht der Gaslaternen fuhren und Zeitungsjungen die
neuesten Sensationen in die dunklen Straßen riefen. Doch
noch schwiegen sie über das jüngste Ereignis, obgleich sich
die Gerüchte bereits durch die Bevölkerung zogen.

In den frühen Morgenstunden wurde die Leiche von Wil-
liam Pembroke, der vor drei Tagen verschwunden war, am
Ufer der Themse entdeckt.

Sie betrachtete die Menschenmengen unten auf der Straße,
die bereits in aufgeregten Gesprächen über die verstörende
Sensation vertieft waren. Eine unstillbare Gier nach Informa-
tionen und Wahrheit schien sie anzutreiben. Eliza wusste,
dass diese Tragödie nicht nur eine Schreckensnachricht, son-
dern auch eine Chance für ihren Vater war, die Gazette wieder
zu neuen Höhen zu bringen. Die Auflage ging in den letzten
Monaten stark zurück, und sie wusste, dass diese Tatsache
ihrem Vater große Sorgen bereitete. Hier bot sich die Mög-
lichkeit, die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit wieder auf die
Victorian Gazette zu lenken. Die Morde von Jack the Ripper im
letzten Herbst hatten der Zeitung einen enormen Auf-
schwung gegeben, und Eliza war sich bewusst, dass eine ähn-
lich fesselnde Geschichte die Victorian Gazette erneut ins
Rampenlicht rücken könnte. Jeder Blick, den sie auf die
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Menge warf, war wie ein Echo ihrer eigenen Neugierde. Sie
trat nervös von einem Fuß auf den anderen und überlegte
fieberhaft, ob sie es wagen sollte, ihren Vater um die Recher-
che dieses Falls zu bitten.

Eliza öffnete eilig ihre Bürotür und betrat den Redaktions-
raum. Dort sah sie hektische Redakteure, die an ihren
Schreibtischen hin und her liefen, während die Druckmaschi-
nen im Hintergrund lautstark arbeiteten. Papiere und Zei-
tungsausgaben stapelten sich auf den Tischen, Telegrafen-
apparate summten unablässig, und Neuigkeiten aus der
ganzen Welt trafen ein. Mit einem suchenden Blick fand sie
schließlich ihren Vater, den Besitzer der Victorian Gazette.

»Vater, ich will über den Mord an Pembroke schreiben«,
sagte Eliza entschlossen. »Die Konkurrenz von Blättern wie
der Times und dem Daily Telegraph ist stark. Wir müssen jede
Information nutzen, um die Victorian Gazette an die Spitze zu
bringen.«

Sir Archibald nickte zustimmend. »Eliza, du bist zweifellos
die Beste in dieser Redaktion. Aber ich weiß nicht, ob das
nicht zu gefährlich für dich ist. Ich kannte William schon seit
Jahren. Er hat unsere Finanzen betreut. Und ich bin mir
ziemlich sicher, dass er sich auch mit zwielichtigen Männern
abgegeben hat. Wenn William ein Geschäft witterte, war er
meist ganz vorne mit dabei.«

»VATER!«, rief sie mit fester Stimme. »Ich bin kein Kind
mehr. Ich kann auf mich aufpassen. Außerdem haben wir so
eine Chance, die Auflage wieder zu erhöhen. Du sagtest
selbst, ich sei die Beste. Ich wünsche mir wirklich, dass du
mich während der Arbeitszeit nicht als deine Tochter, son-
dern als sehr gute Journalistin betrachtest. Wir können nicht
zulassen, dass die anderen uns mal wieder ausstechen.«

»Ich weiß nicht, ob das wirklich so eine gute Idee ist,
meine Liebe.« Nervös fuhr er sich durch sein Haar, welches
bis auf einige graue Strähnen ebenso dunkel war wie das ihre.
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Sie sah ihm an, dass er mit sich haderte; sie wusste, dass er
kurz davor war, nachzugeben. Diese Gelegenheit musste sie
für sich nutzen. »Vater?«, begann sie und ging einen Schritt
auf ihn zu. »Du hast mir diese Ausbildung ermöglicht, weil du
schon sehr früh erkannt hast, wie talentiert ich bin. Du hast
selbst immer wieder betont, wie wichtig du es findest, dass
auch eine Frau in dieser Gesellschaft ihre Fähigkeiten ent-
falten kann. Du gehörst zu den fortschrittlichsten Männern,
die ich kenne. Du hast stets gegen die starren Konventionen
unserer Zeit rebelliert, weil du sie für zu konservativ gehalten
hast. Oder liege ich da falsch?«

»Ja, natürlich. Aber das heißt doch noch lange nicht, dass
ich zulassen kann, dass sich mein einziges Kind in Gefahr
begibt.«

»Was könnte mir schon passieren? Ich werde nach Tower
Hamlets fahren, die Einwohner befragen, die Gegend
erkunden, zurückkehren und einen vorzüglichen Artikel ver-
fassen, der die Leser beeindrucken wird. Nicht mehr und
nicht weniger.«

Sir Archibald atmete tief durch. Sie wusste, er würde keine
Argumente mehr aufbringen können.

»Na schön. Aber komm bitte noch kurz in mein Büro.«
Er ging voraus, trat hinter seinen Schreibtisch und öffnete

eine Schublade. Daraus holte er eine kleine, aber fein gearbei-
tete Tasche aus Satin und reichte sie ihr. »Nur für den Not-
fall.«

Eliza öffnete die Tasche und erblickte einen Derringer
darin. »Du weißt doch, dass wir uns nicht im Wilden Westen
befinden, nicht wahr, Vater?«, erwiderte sie, als sie die kleine
Pistole sah und die Tasche wieder verschloss.

»Natürlich weiß ich das. Aber nimm sie mir zuliebe trotz-
dem mit. Ich würde mich dadurch um einiges wohler fühlen.«

Sie schenkte ihrem Vater ein Lächeln und schüttelte den
Kopf. »Hältst du das nicht für ein wenig übertrieben? Aber
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gut. Wenn du dich damit besser fühlst, meinetwegen.«
Demonstrativ nahm sie die Tasche entgegen, gab ihm zum
Abschied einen Kuss auf die Wange und verließ umgehend
die Redaktion.
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Kapitel 3

Eliza saß in einer Droschke, die durch das mit Kopfstein
gepflasterte Labyrinth der Straßen rumpelte. Das stampfende
Geräusch der Pferdehufe vermischte sich mit den gelegent-
lichen Rufen der Passanten und dem Quietschen der Wagen-
räder. Die Dächer der Häuser hingen tief über den schmalen
Gassen, und die Gaslaternen warfen ihr schwaches, fla-
ckerndes Licht auf die vorbeiziehenden Gestalten.

Während die Kutsche sich durch das Gewirr von Straßen
schlängelte, drangen verschiedenste Gerüche durch das
offene Fenster. Der Gestank von Fäkalien und faulendem
Müll vermengte sich mit dem Duft von gebratenem Fleisch
und dem scharfen Aroma von Tabakqualm. Sie hielt ihren
Hut fest, als der Wind begann, ihr dunkles, lockiges Haar wild
umherzuwirbeln.

Sie wusste, dass eine wichtige Aufgabe vor ihr lag. Sie
durfte ihren Vater unter keinen Umständen enttäuschen. Die
Kutsche näherte sich dem Ufer der Themse, wo die Baustelle
für die neue Brücke in der Ferne aufragte. Die Silhouette der
unfertigen Struktur ragte düster gen Himmel, ihre Eisenträger
wirkten wie die Schatten einer vergessenen Zeit. Das Fluss-
ufer war von einer unheimlichen Stille umgeben, die nur vom
Plätschern des Wassers und dem entfernten Lärm der Stadt
unterbrochen wurde. Hier und da konnte sie Passanten ent-
decken, die in Gespräche verwickelt waren. Sie war sich
sicher, dass es hier vor einigen Stunden noch vor Schaulusti-
gen gewimmelt haben musste.
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Obwohl der Morgen bereits vorangeschritten war, hing
immer noch ein Schleier der Dämmerung über der Szenerie,
während die Umrisse der Gebäude sich im sanften Licht des
Tages langsam abzeichneten.

Resigniert stellte sie fest, dass sie nicht die Einzige war, die
auf die Idee gekommen war, hier mit der Recherche zu begin-
nen. Als sie dem Ufer der Themse näherkam, bemerkte sie,
dass einige der Leute, die sie für Passanten gehalten hatte,
Reporter waren, die sich eifrig Notizen machten. Die Gier
nach der neuesten Sensation lag förmlich in der Luft, deutlich
spürbar in den aufgeregten Gesten und den flüsternden Stim-
men, die sich wie ein Echo über das Wasser erstreckten.
Geräuschvoll entfernte sich die Mietdroschke, nachdem sie
den Fahrer bezahlt hatte. Anschließend versuchte sie, irgend-
jemanden auszukundschaften, der nicht gerade mit einem
Reporter oder überhaupt mit jemandem in ein Gespräch ver-
wickelt war.

»Für eine junge Dame ist dies nicht unbedingt der beste
Ort, um einen Morgenspaziergang zu machen, vor allem
dann nicht, wenn gerade eine Leiche gefunden wurde. Jeden-
falls sehe ich das so.« Die Stimme war dunkel und angenehm,
dennoch schrak Eliza zusammen und drehte sich umgehend
um die eigene Achse, um zu sehen, wer sie angesprochen
hatte. Der Mann, groß und breitschultrig, stand dort inmitten
des Morgendunstes am Ufer, während seine dunklen Augen
aufmerksam auf ihr ruhten. Einige seiner schwarzen Locken
umrahmten sanft sein Gesicht und verliehen ihm trotz seiner
Eleganz eine gewisse Kühnheit.

Als er bemerkte, dass er sie erschreckt hatte, ging er einige
Schritte zurück und hob entschuldigend die Hände vor seine
Brust. »Verzeihen Sie, Miss. Es war nicht meine Absicht,
Ihnen einen Schrecken einzujagen.«

»Oh«, sagte Eliza und legte den Kopf schief. »Sie haben
mich nicht erschreckt, lediglich überrascht. Außerdem ist es
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nicht sehr schicklich, sich einer jungen Dame so unauffällig
zu nähern, finden Sie nicht Mr. …?«

»Goldstein. Dr. Benjamin Goldstein. Und seien Sie versi-
chert, ich hatte auch nicht die Absicht, mich Ihnen unan-
gemessen zu nähern. Ich wollte mir lediglich den Fundort
von Mr. Pembroke ansehen. Aber es scheint, als wimmelte es
hier bereits von Reportern, die die Umstände seines Ablebens
für ihre nächste Sensation nutzen wollen.«

Ihr fiel ein leichter Akzent in seiner Aussprache auf, eine
subtile Nuance, die ihre Neugier weckte. Ihr Gedanke glitt zu
seinem Namen – Benjamin Goldstein. Zusammen mit seinem
Akzent ließ dies sie vermuten, dass er möglicherweise deut-
scher und jüdischer Abstammung sein könnte. Als Dr. Gold-
stein sein Gesicht bei der Erwähnung der Reporter verzog,
erkannte sie in seiner Miene eine Mischung aus Missfallen
und Abneigung.

»Nun, Dr. Goldstein, dies ist nun einmal unser tägliches
Brot. Die Menschen wollen wissen, was in ihrer Stadt pas-
siert. Wenn ein Mörder durch unsere Straßen zieht, sollten sie
auch darüber informiert werden.«

»Sicher, Miss …? Entschuldigen Sie, ich glaube, Sie haben
sich mir auch noch nicht vorgestellt.« Sein Blick traf ihren
und er lächelte sie forsch an, vielleicht etwas länger, als es
angemessen war.

Sie errötete und drehte ihren Kopf in Richtung des Metall-
gerüstes. »Mein Name ist Eliza Ashford und ich gehöre eben-
falls zu den … wie nannten Sie es noch gleich? Sensations-
gierigen Reportern, welche Sie ganz offenbar nicht sonderlich
leiden können.«

»Ashford?« Er wirkte überrascht. »Sie sind nicht zufälliger-
weise mit Sir Archibald Ashford, dem Inhaber der Victorian
Gazette, verwandt?«

»Allerdings. Er ist mein Vater.« Stolz reckte sie ihr Kinn
empor.
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»Ich verstehe. Und was haben Sie hier zu suchen, Miss
Ashford? Sie haben gerade erwähnt, dass Sie auch zu den
Reportern gehören«, sagte er mit einem spöttischen Beiklang,
der kaum zu überhören war. Seine Worte allein waren schon
aussagekräftig, aber der Ton seiner Stimme verriet noch mehr
über seine Vorurteile. Für ihn schien es undenkbar zu sein,
dass eine Frau sich in diesem Beruf etablieren und eigenstän-
dig auf Erkundung gehen könnte.

»Ich versuche, Informationen über Mr. Pembrokes
Ableben zu finden, damit wir diese in der Abendausgabe ver-
öffentlichen können. Er war ein angesehenes Mitglied unserer
Gesellschaft, und die Menschen verdienen es, zu erfahren,
was mit ihm geschehen ist.«

»Natürlich, und wenn dieser Umstand dann auch noch die
Taschen ihres Vaters füllt, ist dies ein Gewinn für alle Betei-
ligten«, sagte er mit einem Unterton, der vor Sarkasmus
geradezu triefte.

»Wenn Sie es so sehen wollen.« Sie schnaubte verächtlich,
obwohl sie wusste, dass er nicht gänzlich unrecht hatte.

»Und ich nehme an, da Ihr Vater Sie geschickt hat, gibt es
in der Gazette keine fähigen Reporter mehr? Oder ist ihm
diese Berichterstattung weniger wichtig, als Sie vielleicht
annehmen?«

Sie wusste, dass er sie mit dieser Aussage nur weiter
provozieren wollte. »Wollen Sie damit andeuten, dass Frauen
unfähig für diesen Job sind? Da muss ich sie enttäuschen, wir
stehen unseren männlichen Kollegen in der Tat in nichts
nach. Ich bat meinen Vater persönlich darum, die Nachfor-
schungen zu übernehmen. Ich muss so viel wie möglich über
das, was hier passiert ist, herausfinden. Am besten, bevor es
die Times oder sonst wer tut. Außerdem sagt mein Vater
selbst, dass niemand in der Gazette so gut ist, wie ich.« Sie
deutete auf die anderen Reporter, welche für die Konkurrenz
arbeiteten.
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»Sie wollen also wirklich so viel wie möglich über den
tragischen Tod dieses Mannes herausfinden, habe ich das
richtig verstanden?« Er hob eine Hand und rieb sein Kinn, als
würde er angestrengt über etwas nachdenken.

»In der Tat. Dies ist eine Gelegenheit für unser Blatt,
wieder an die Spitze zu gelangen. Ich würde nicht behaupten,
dass ich dafür einen Mord begehen würde, aber ich bin
durchaus bereit, ein gewisses Risiko für die Gazette einzu-
gehen.«

»Dann ist vielleicht heute Ihr Glückstag, Miss Ashford.
Auch, wenn es sich vielleicht nicht gehört, so möchte ich
Ihnen doch anbieten, mit mir zu kommen, denn rein zufällig
bin ich der Arzt, der mit der Obduktion von Mr. Pembroke
betraut wurde. Dann können Sie sich das Desaster aus nächs-
ter Nähe ansehen.«

Eliza spitzte die Lippen, während sie ihn betrachtete. Sie
hielt es für eine Finte. Doch sie wusste auch, dass sie es
wagen musste. »Das ist wahrlich eine großzügige Einladung.
Dann sollten wir uns doch gleich auf den Weg machen, damit
ich meinen Artikel bis zur Abendausgabe fertig habe.«
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Kapitel 4

Dr. Goldstein führte Eliza zu seiner Kutsche, um mit ihr zu
seiner Praxis nach Spitalfields zu fahren, wo die Untersu-
chung stattfinden würde. Eliza zögerte zunächst, als sie
merkte, dass er sein Angebot scheinbar ernst meinte, willigte
jedoch ein, denn sie wusste, dass sie eine solche Chance so
schnell nicht wieder bekommen würde.

Die Fahrt verlief relativ ruhig, bis sie letztlich die lebhaften
Straßen des Stadtteils, in dem Dr. Goldstein lebte, erreichten.
Die Gebäude verdichteten sich und wurden von einer viel-
fältigen Mischung kultureller Einflüsse geprägt. Schließlich
hielt die Droschke vor einem charmanten Stadthaus.

Dr. Goldstein führte Eliza durch den Eingangsbereich,
vorbei an der Küche. Aus dem Augenwinkel sah sie eine
pummelige kleine Frau, welche scheinbar das Mittagessen
vorbereitete. Eliza folgte Dr. Goldstein in ein geräumiges
Untersuchungszimmer, wo er sich einen Kittel umlegte.

»Sie führen Ihre Untersuchungen hier oben durch? Wäre
es im Keller nicht angebrachter?«, fragte sie erstaunt.

Er hob entschuldigend die Hände. »Früher war es auch im
Keller, aber vor einem Jahr legte dort jemand ein Feuer. Wir
entdeckten es zum Glück früh genug, aber die Räumlich-
keiten sind noch nicht vollständig wieder hergerichtet. Des-
wegen muss ich nun hier oben arbeiten, was Luisa, meiner
Haushälterin, nicht ganz recht ist.«

»Das kann ich mir denken«, murmelte sie und griff nach
dem zweiten Kittel, welchen Dr. Goldstein ihr inzwischen
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